
W enn ich über das Beten nachden-
ke, kommt mir ein Abschnitt aus
der Bergpredigt Jesu in den

Sinn. Im Kern wird dort gesagt, man solle
über das eigene Beten nicht viele Worte
machen und sich nicht damit brüsten, son-
dern in sein „Kämmerlein“ gehen und dort
mit Gott reden. An diesen Abschnitt
schließt sich das Vaterunser an. Es zeigt,
mit wie wenigen Worten ein umfassendes
Gebet möglich ist. Deshalb ist das Vater-
unser für mich das wichtigste Gebet. 

Darüber hinaus umfasst Beten in mei-
nem Verständnis die ganze Spannweite
von der Meditation über Texte, dem wort-
losen Innehalten an einem Grab, der per-
sönlichen Zwiesprache mit Gott oder dem
gemeinsamen Gebet mit der Gemeinde im
Gottesdienst.

Das Gebet war bereits während meines
Aufwachsens wichtig, das Beten zu Beginn
des Mittagessens gehörte ebenso zum Ta-
gesablauf wie das Abendgebet mit meiner
Mutter. Obwohl sie mit fünf Söhnen und
ihrem Beruf viel beschäftigt war, fand sie
dafür immer Zeit. Später war ich ein enga-
gierter evangelischer Pfadfinder. Wenn wir
„auf Fahrt“ waren, wie es hieß, hatten wir
einen Tagesrhythmus, der von der Morgen-
andacht und dem Abendsegen gerahmt
wurde. Ich lernte damals, die Losungen der
Herrnhuter Brüdergemeinde zu nutzen,
die für jeden Tag einen alttestamentlichen
Satz auslost, ihm einen kurzen neutesta-
mentlichen Text hinzufügt, der inhaltlich
passt, und beide mit einer Liedstrophe
oder einem Gebet verbindet. Das habe ich
in mein späteres Leben übernommen; es
prägt auch heute noch die gemeinsame Ta-
gesstruktur mit meiner Frau. Das Losungs-
buch liegt bei uns auf dem Frühstückstisch.

Das gemeinsame Gebet im Gottesdienst
hat für mich eine ganz eigene Kraft. Auf
dessen Vorbereitung verwende ich viel
Konzentration. Beim Gebet für die und mit
der Gemeinde wende ich mich gern zum
Altar. Früher habe ich darin eine katholi-
sche liturgische Haltung gesehen. Aber ich
finde es auch für evangelische Pfarrerin-
nen und Pfarrer gut, wenn sie sich in eine
Haltung begeben, in der sie nicht auf die
Gemeinde „einbeten“, sondern in dersel-
ben Richtung wie die Gemeinde auf den Al-
tar, auf das Kreuz Jesu hin beten. Es geht
beim gemeinsamen Beten auch um die Er-
fahrung der Gemeinschaft.

Das gilt auf besondere Weise für das Va-
terunser. Es ist eine großartige Erfahrung
zu wissen: Wenn ich das Gebet Jesu bete,
kann ich sicher sein, dass rund um den Erd-
ball viele Menschen das zum selben Zeit-
punkt ebenso tun. Wir beten ja niemals nur
für uns, ich sage nicht: „Mein Vater im
Himmel“, sondern: „Vater unser im Him-
mel“. Und wenn mein Gebet schwach und
zweifelnd ist, vertraue ich darauf, dass das
Gebet anderer für mich eintritt.

Nicht nur die Form des Betens, sondern
auch die Erwartung an das Gebet wandelt
sich mit der Zeit. Man muss sich bewusst
machen, dass Gebete anders erhört wer-
den, als wir das selbst erwarten oder erhof-
fen. Niemand kann damit rechnen, dass
das, was er im Gebet vor Gott bringt, eins
zu eins erfüllt wird. Statt des einfachen Bit-
tens: „Ich will, dass schönes Wetter ist, weil
wir heute einen Ausflug geplant haben“,
sagt das Gebet eher: „Gib mir so viel Fanta-
sie, dass ich mit dem Tag etwas anfange,
auch wenn die Pläne nicht aufgehen.“ Diese
Art des Betens muss in einem wachsen, und
es gibt Situationen, in denen das näher, und
andere, in denen es ferner liegt.

MA
RL

EN
E G

AW
RIS

CH
 / W

EL
T

Das Gebet
füreinander kennt
keinen Lockdown

WOLFGANG HUBER,
Theologe

Ich selbst empfinde es durchaus so, dass
ich beim Beten zu Gott eine Antwort be-
komme. Die verweist mich darauf, dass Si-
tuationen, die ich als ausweglos erlebe, sich
öffnen, wenn ich zu dieser Offenheit bereit
bin. In der gegenwärtigen, durch die Pan-
demie geprägten Zeit ist das besonders
wichtig. Die Gegenwart des göttlichen
Geistes ist es ja, die mir durch das Gebet
erschlossen wird, und sie hilft mir, über die
Ratlosigkeit hinauszukommen. Oder den-
jenigen, für die ich Trost und Zuversicht
erbitte. Für andere zu beten hilft, sich in
die Schuhe des anderen zu stellen. Wenn
ich für andere bete, prägt dies auch mein
Verhältnis zu ihnen. Eine solche Verbun-
denheit brauchen wir gerade in einer Zeit,
die das Zusammenkommen schwer macht.
Das Gebet füreinander kennt keinen Lock-
down. AUFGEZEICHNET VON JENNIFER WILTON

TWolfgang Huber war bis 2009 Bischof
der Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg und Ratsvorsitzender der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland. Er steht auf
dem Foto am Berliner Schlachtensee
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Ich lasse mich führen
wie beim Tanzen

KATHARINA GANZ
Generaloberin der Oberzeller
FranziskanerinnenE s gibt kein „Wie ich typischerweise

bete“, sondern ich habe viele Arten
und Weisen. Es gibt natürlich Ge-

wohnheiten: die Psalmen des Stundengebets
zum Beispiel, das wir als Gemeinschaft mor-
gens und abends verrichten. Mir persönlich
liegt die tägliche Betrachtung sehr am Her-
zen, also die Bibelmeditation: Gegen 7.30
Uhr setze ich mich in unseren Gebetsraum,
lese das Evangelium vom Tage und lasse den
Text zwanzig, dreißig Minuten lang auf mich
wirken. Das mache ich nicht mit irgendeiner
empfohlenen Methodik – dass man sich in
die erzählte Situation hineinversetzt, in be-
stimmte Personen, oder dass man da eine
bestimmte Anzahl von Stufen der Interpre-
tation durchläuft oder so etwas. Ich mache
es eher intuitiv und kontemplativ. Schließe
die Augen. Verbinde mich mit dem Atem.
Versuche, ruhig zu werden, nichts zu den-
ken, nichts Gegenständliches wahrzuneh-
men. Danach schließe ich oft mit einem frei-
en Gebet, ganz aus der jeweiligen Bibelstelle
heraus, über das, was ich mir für den heuti-
gen Tag wünsche, was ich mir von Gott erbit-
te. Ziel ist es, eine Haltung der Offenheit zu
erreichen: nicht auf mich, meine Haltung,
mein Können, mein Wissen zu vertrauen.
Sondern mit dem Gefühl in den Tag und in
meine Arbeit zu gehen, dass Gott mit mir ist
und mit den Menschen, die mir begegnen.

Zu diesen festen Ritualen kommen im
Laufe des Tages viele spontane Momente,
die ich Weggebete nenne. Kurze Texte aus
dem Gebetsschatz der franziskanischen
Tradition, den ich in mir trage. „Gott, grö-

ßer als alles ist Deine Gnade. Sie hilft dem
inneren Menschen auf und schenkt das
Licht der Erkenntnis …“ So fängt zum Bei-
spiel ein Gebet unserer Ordensgründerin
Antonia Werr an, das einmal an ihrem Grab
in der Kirche auslag, zu einer Zeit, als ich ge-
rade über den Eintritt ins Kloster nachdach-
te. Es ist vor allem eine Bitte an Gott um
Einsicht: dass mir Einsicht geschenkt wird
in das, was Gott von mir möchte.

Von Franz von Assisi übernehme ich
manchmal meine Anreden für Gott: Ich liebe
seinen Lobpreis, den er auf dem Berg La Ver-
na geschrieben hat, in Anlehnung an die 99
schönsten Gottesnamen aus dem Islam.
Franziskus findet darin verschiedene Begrif-
fe für das Wesen Gottes, übrigens auch,
überraschend für die damalige Zeit, viele
weibliche Attribute: Gott als die Weisheit,
die Schönheit, die Geduld, die Stärke und so
weiter. Auf all diese Gebete kann ich im All-
tag spontan zurückgreifen, zwischen Tür
und Angel: vor einer wichtigen Sitzung, vor
einer schwierigen Besprechung. Wenn ich
zum Konferenzraum gehe, wenn ich eine
Treppe steige, bevor ich eine Tür öffne,
manchmal sogar auf der Toilette! „Religio“,
von dem unser Wort Religion kommt, heißt
ja „Unterbrechung“: Mit solchen Unterbre-
chungen richte ich mich wieder auf Gott aus
und mache mir klar, dass ich das, was ich als
Nächstes vorhabe, nicht allein tun muss.

Und manchmal, leider nicht immer, erlebe
ich auch die entsprechende Bestätigung.
Dass ich Gott sage: „Mensch, ich müsste
jetzt mal mit Schwester Soundso über dieses

oder jenes sprechen“, und sie begegnet mir
wenig später im Klostergarten. Solche Dinge
bringe ich mit Gott und dem Heiligen Geist
in Verbindung. Es ist ein Gefühl des Geführt-
werdens, das ich nicht erklären kann.
Manchmal fühle ich mich erst auch an der
Nase herumgeführt. Ich habe jahrelang ver-
sucht, eine Liegenschaft zu veräußern, wir
hatten so viele Verkaufsgespräche, immer
hatte ich ein schlechtes Gefühl. Dann hat mir
jemand den Text „Der Ball des Gehorsams“
der Mystikerin Madeleine Delbrêl geschenkt.
„Wenn wir wirklich Freude an dir hätten, O
Herr,/ könnten wir dem Bedürfnis zu tanzen
nicht widerstehen./ Um gut tanzen zu kön-
nen/ braucht man nicht zu wissen, wohin der
Tanz führt./ Man muss ihm nur folgen,/ da-
rauf gestimmt sein, schwerelos sein.“

Das war dann so ein Fingerzeig: Vielleicht
muss ich mich einfach zurücknehmen, mich
führen lassen wie beim Tanzen. Das hat mir
die Gelassenheit zurückgegeben in den Ver-
handlungen – und am Schluss, wie bei ei-
nem wunderschönen Walzer, gab es eine
elegante Drehung, und es hat sich die völlig
unverhoffte, optimale Lösung ergeben. 

AUFGEZEICHNET VON LUCAS WIEGELMANN

T Katharina Ganz trat mit 25 Jahren in
das Franziskanerinnenkloster Oberzell bei
Würzburg ein, seit 2013 ist sie als General-
oberin verantwortlich für 25 Konvente in
Deutschland, den USA und Südafrika.
2019 wurde sie weltbekannt, als sie Papst
Franziskus nach dem Stand der Dinge
beim Frauendiakonat fragte
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Es geht darum,
Angenommensein
zu spüren

PAUL JOSEF CORDES, 
emeritierter 
Kurienkardinal

Durch die Weihe zum Priester ist man
natürlich von Dienst wegen sehr
häufig auf das Gebet verwiesen. Wir

Priester haben das Stundengebet zu verrich-
ten, in dem sehr viele Texte des Alten Testa-
ments vorkommen, vor allem die Psalmen,
die ein großer Gebetsschatz der Kirche sind.
Und wir feiern täglich die Heilige Messe mit
der Verkündigung der Heiligen Schrift. Auch
wenn ich ein alter Mann bin und solche Tex-
te schon häufig gehört habe, passiert es mir
dabei bis heute, dass ich wirklich ergriffen
werde von diesem oder jenem Vers; dass ich
merke: Das ist nicht irgendeine allgemeine
Wahrheit, sondern da spricht jemand zu mir,
eine Person. Ein Du, das mich meint und das
mir etwas über mich selbst verrät. Darum
geht es: Im Gebet wird Religion personali-
siert. Sie verliert den Charakter einer viel-
leicht interessanten oder weisen Weltan-
schauung, den Charakter einer Lehre, und
sie wird zu einer Beziehung.

Zu meinem Gebetsleben über die Standes-
pflichten hinaus zählt natürlich das private
Bittgebet. Generell habe ich mir überhaupt
zwei Dinge zur Gewohnheit gemacht: die Re-
gelmäßigkeit und den Rückgriff auf sichtbare
Zeichen, die mir die Hinwendung zu Gott er-
leichtern. Was die Regelmäßigkeit betrifft:
Für den Beter besteht die größte Herausfor-
derung darin, die nötige Zeit zu finden. Ich
merke an mir, dass ich mich festlegen muss.
Wenn ich mich auf meine Spontaneität ver-
lasse, unterbleibt es. Es fällt mir dann gleich
viel anderes ein, das mir wichtiger erscheint.
Man könnte sagen: Gottfeindliche Kräfte in
meiner Seele möchten immer mein Gebet
verhindern; sie machen mich anfällig für Ab-
lenkungen. In einer Gruppe von Priestern
habe wir früher miteinander Gebetszeiten in
den Kalender eingetragen, wie einen Termin
beim Zahnarzt. 

Meine zweite Gebetsstütze betrifft die
Zeichen: Der Rosenkranz (im Auto oder zu
Fuß), sakrale Darstellungen und andere Din-
ge helfen uns, die Konzentration zu halten,
gedanklich nicht ständig abzuschweifen und
uns der Anwesenheit Gottes sicherer zu ma-
chen. Für mich ist die sogenannte eucharisti-
sche Anbetung besonders wichtig geworden,
also die Anbetung der gewandelten Hostie.
Im Angesicht des Allerheiligsten wird für
den Glaubenden die Nähe zu Gott physisch
spürbar: Der Herr ist in der eucharistischen
Gestalt da, und ich sehe ihn in meiner Nähe.
Als ich früher viel unterwegs war, suchte ich
dazu eine Kirche auf. Heute habe ich in mei-
ner Wohnung eine eigene Kapelle, in der das
Allerheiligste immer anwesend ist.

Dort bin ich dann also, allein, jeden Tag,
immer die letzte halbe Stunde vor dem
Abendessen. Früher habe ich dabei gekniet,
aber der Alte Adam ist mittlerweile so müde,
dass ich mich lieber setze, nur zum Schluss
stehe ich noch ein wenig. Ich versuche, mich
an das Evangelium des Morgens zu erinnern
und über Gottes Wort nachzudenken. Wenn
ich dabei etwas spreche, dann nur innerlich,
nicht laut. Es ist eine Situation der Stille. Da
passieren keine Wunder. Da wird man nicht
emotional hochgeschraubt oder in die Tiefe
gestürzt. Vielleicht tut sich bei anderen Be-
tern der Himmel auf, oder sie hören irgend-
eine Stimme – mir ist es noch nicht passiert.
Für uns Normalverbraucher des Glaubens ist
das eine nüchterne Sache. Es geht einfach
darum, dieses Angenommensein zu spüren
von einem Du, das uns gutwill. Das allein
tröstet. Und manchmal, nicht immer, stelle
ich am Ende wirklich fest, wie irgendeine
Last, die ich ins Gebet hineingetragen habe,
plötzlich nichtig wird. Dass sich das, was uns
belastet, auflöst. Ganz so wie Sören Kierke-
gaard das einmal beschrieben hat: „Das Ge-
bet verändert Gott nicht. Aber es verändert
denjenigen, der betet.“ 

AUFGEZEICHNET VON LUCAS WIEGELMANN

TDer gebürtige Sauerländer Paul Cordes
war im Vatikan unter Johannes Paul II.
und Benedikt XVI. Präsident des Päpst-
lichen Rates „Cor Unum“, 2007 wurde er
zum Kardinal ernannt. Er lebt in Rom
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I ch bin Pole, da kommt man an dem Ka-
tholizismus natürlich nicht vorbei. Vor
allem, weil er nach wie vor die Regeln

der Mehrheit der Gesellschaft prägt. Als
Kind bin ich brav mit katholischen Wer-
ten erzogen worden, auch wenn ich mich
davon entfernt habe, vor allem von denen
der Amtskirche. Meine beiden Vornamen
stammen von Heiligen, über deren Viten
ich natürlich Bescheid weiß. Ich mag sie
sehr, aber sie haben mehr mit unserer Fa-
milienhistorie zu tun als mit einem Glau-
bensbekenntnis.

Ich nenne mich aber einen spirituellen
Menschen. Ich habe schon früh in einem
Laienkinderchor gesungen, da sind wir
natürlich meist in Kirchen aufgetreten,
auch viel im Ausland. Ich finde Kirchen
nach wie vor sehr besondere Orte, in die
ich besonders gern gehe, wenn sie leer
sind. Zwei meiner Großeltern sind Archi-
tekten, das hat mich für Strukturen und
Stimmungen dort sensibilisiert. Ich gehe
in Kirchen gern in mich, komme zu mir
selbst, das ist für mich eine Form von Ge-
bet, auch wenn ich es vielleicht nicht so
nennen mag. Und auch meine erste CD
„Anima Sacra“ habe ich sehr bewusst den
frühbarocken Oratorien gewidmet, weil
sie große Emotionen sehr konzentriert
vermitteln. Jeder mag durch sie auf seine
Weise berührt werden. Ich kann aber
nicht sagen, dass mich deren Texte wie-
der näher zum Katholizismus gebracht
haben. AUFGEZEICHNET VON MANUEL BRUG

T Der Countertenor Jakub Jósef 
Orlinski gehört zu den international 
erfolgreichsten jungen Sängern und 
wurde im vergangenen Jahr vom 
deutschen Magazin „Opernwelt“ zum 
Sänger des Jahres gewählt
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Ich mag
Kirchen, wenn
sie leer sind

JAKUB JÓSEF ORLINSKI,
Sänger


